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Christian Klenl<: Ein deutscher Papst 
wird iVledienstar. Benedil<t XVI. und 
der Kölner Weltjugendtag in der Pres­
se. Berlin: Lit Verlag 2008 (=Religion 
- Medien - Kommunikation, Band 4), 
244 Seiten, 19,90 Euro. 

Der Weltjugendtag im August 2005 
in Köln hat Anlass zu einer Vielzahl 
von theologischen, soziologischen 
und kommunikationswissenschaft-
hchen Forschungsarbeiten gege­
ben. Nur wenige Monate nachdem 
das von der DFG geförderte „For­
schungskonsortium Weltjugend­
tag" seine Ergebnisse i n Buchform 
vorlegte, hat nun Christian Klenk 
seme 2006 an der Universität Eich­
stätt entstandene Abschlussarbeit 
veröffentUcht. I n seiner kommuni-
kationswissenschaftUchen Studie 
untersucht er mi t dem Instrument 
der Inhaltsaucdyse die deutsche 
Presseberichterstattung zum Welt­
jugendtag und beabsichtigt aufzu­
zeigen, „was den Weltjugendtag 
überhaupt erst zum Medienereignis 
machte, wie sich das Thema in den 
Medien entwickelte, welche inhalt-
hchen Aspekte im Mit te lpunkt der 
Berichterstattung standen und wel­
che Urteüe über den Weltjugendtag, 
den Papst oder Aspekte des Glau­
bens gefällt wurden" (S. 14). 

Der Autor ^ b t zunächst einen 
ausführhchen ÜberbUck über das 
ambivalente Verhältnis von Kirche 
und Medien. Historisch w i r d dies 
unter anderem an den wechselnden 
Einstellungen der Päpste des 19. 
und 20. Jahrhunderts zur Presse 
festgemacht - allerdings ohne die 
implizite Verurteüung der Presse­
freiheit durch Pius IX. im Syllabus 

Errorum (1864) und die Etabherung 
kircheneigener Presseorgane, wie 
„La Civilta Cattohca" (1850) und 
„L'Osservatore Romano" (1861), 
zu erwähnen. Päpste waren und 
sind bis heute eben immer zugleich 
MedienkritÜ5;er wie Medienprodu­
zenten. Klenk stel lt allerdings zu­
treffend fest, dass die römischen 
Pontifices nicht erst seit Johannes 
Paul I I . intensive Nutzer der mas­
senmedialen Möghchkeiten waren. 
Den Wendepunkt stellte das Ponti-
f ikat Pius' X I I . dcir, der die Medien 
als „Geschenke Gottes" offensiv 
für seine Zwecke nutzte, sie aber 
nicht immer zu beherrschen wuss-
te. Dieser Wandel im Verhältnis der 
kathohschen Kirche zu den Medien 
manifestierte sich im Konzüsdekret 
Inter mirif ica (1963) und i n der vom 
I I . Vatikanum angestoßenen Pas­
tora l instrukt ion Communio et Pro-
gressio (1971), die Klenk beide ent­
sprechend ausführüch bespricht. 

M i t Bhck auf die einschlägige 
Forschungsliteratur konstatiert 
der Autor eine Unterrepräsentation 
MrchUcher Themen in der zeitge­
nössischen deutschen Presseland­
schaft. Die verstärkte Medienauf­
merksamkeit für die kathoHsche 
Kirche im Jahr 2005 war vor allem 
den Ereignissen Papstwechsel und 
Weltjugendtag geschuldet und hatte 
keine nachhaltigen bzw. anhalten­
den Würkungen. Der Nachrichten­
wert der Kürche liegt eben vor allem 
in ihrem Personal, den Bischöfen 
und Kardinälen, deren pointierte 
Stellungnahmen zu politischen Fra­
gen gerade in letzter Zeit Gegen­
stand medialer Berichterstattung 
waren (Mixa, Meisner), aber insbe-
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sondere im Kirchenoberhaupt und 
seinen Auftr i t ten. Klenk macht fol­
gerichtig i n den Schlagworten „Po­
l it isierung, Personalisierung und 
Eventisierung" (S. 71) die wichtigs­
ten Nachrichtenfaktoren der Kirche 
für die Massenmedien aus. 

Als eines der bedeutsamsten 
kirchhchen Events hat sich seit 
1984 der Weltjugendtag etabhert. 
Ein Überbhck zu dessen Entwick­
lung und Strukturfaktoren sowie 
zum Programm des Kölner Welt­
jugendtages geht der eigentlichen 
Analyse voran. Da ein Event wie der 
Weltjugendtag „ohne die Medien 
nicht vorstellbar" (S.73) ist, widmet 
sich Klenk insbesondere den Aspek­
ten seiner Medialisierung. 

Für die im Zentrum der Arbeit 
stehende Inhaltsanalyse der deut­
schen Presseberichterstattung zum 
Weltjugendtag in Köln wurden 
885 Ar t i ke l aus vier überregionalen 
deutschen Tageszeitungen („Süd­
deutsche Zeitung", „Frankfurter 
Allgemeine Zeitung", „Die Welt", 
„taz"), aus drei Lokalblättern des 
Stuttgarter Raums („Stuttgarter 
Zeitung", „Stuttgarter Nachrich­
ten" , „Cannstatter Zeitung"), vier 
wöchentliche Publikationen („Spie­
gel", „Focus", „Zeit", „Rheinischer 
Merkur" ) sowie aus dem Boulevard­
blat t „Bild" im gesamten Monat Au­
gust 2005 ausgewertet. 

Die allgemein gehaltene Aus­
gangsfrage „Wie wurde in ausge­
wählten Zeitungen über den Welt­
jugendtag und den Papstbesuch 
berichtet?" übersetzt der Autor i n 
16 forschungsleitende Hypothesen, 
die sich auf die Publizität, auf The­
men und Akteure, auf Bewertungen 
und auf die Bebüderungen der eüi-
zelnen TVrtücel beziehen. Ergänzt 
w i rd die Art ike lauswahl durch fünf 
Experteninterviews, die der Autor 
mi t Journalisten und Organisatoren, 

darunter auch dem Pressesprecher 
der Weltjugendtags GmbH, geführt 
hat. Aussagen aus den Interviews, 
die im Anhang im Wortlaut wieder­
gegeben sind, fliei?>en immer wieder 
in die Analyse ein. 

Es wäre müßig, aus der Fülle der 
zusammengetragenen quantitativen 
Daten auch nur einige hier wieder­
zugeben. Ihre Ergebnisse werden in 
mehr als zwei Dutzend meist über-
sichthchen und grafisch anspre­
chenden Tabellen und Abbüdungen 
visualisiert. Interessanter sind die 
Ergebnisse der eher quahtativen 
Auswertung der wertenden Aussa­
gen in den Artüieln. Klenk bestätigt 
zwar insgesamt mi t seiner Arbeit die 
schon kurz nach dem Weltjugendtag 
von den Veranstaltern geäußerte 
Ansicht, wonach der Ton der Be­
richterstattung „außerordentiich 
positiv" gewesen sei. LedigHch die 
„üblichen Verdächtigen" „taz" und 
„Spiegel" weichen signifikant von 
dieser Tendenz ab. 

Es gelingt dem Autor aber mit 
semer umfassenden Andyse, zahl­
reiche interessante Einzelaspekte 
der deutschen Presseberichterstat­
tung zu eruieren. So war der Be­
such Benedüits XVI . zwar ein wich­
tiges, aber nicht das dominierende 
Thema der ausgewerteten Ar t ike l . 
Auch die Untersuchung der ent­
sprechenden Bebüderungen zeigt, 
dass die jugendlichen Pilger häufi­
ger das zentrale Fotomotiv waren 
als der Papst - obgleich er es auf 
die meisten Titelseiten schaffte. Ein 
Vergleich der wertenden Aussagen 
über BenedüitXVI. und Johannes 
Paul I I . ergibt, dass der verstorbene 
Papst positiver beurteilt wurde als 
sein Nachfolger. Wenngleich einige 
dieser Ergebnisse der systemati­
schen Inhaltsanalyse nicht unbe­
dingt überraschend sind, so finden 
sie in dieser Studie ihren empüi-
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sehen Nachweis. Auch die seit eini­
ger Zeit beobachtbare weitgehend 
unkritische Papstberichterstattung 
der „Bild"-Zeitung w i r d durch Klenk 
bestätigt, der über 90 Prozent posi­
tive Aussagen zu Benedikt XVI . in 
dem Boulevardblatt konstatiert. 

SicherHch ist es dem Verlags­
marketing geschuldet, dass der 
Buchtitel „Ein deutscher Papst 
w i rd Medienstar" vielversprechend 
suggeriert, hier würde der Wandel 
Ratzingers zum Medienpapst an 
seinem gesamten bisherigen Ponti-
fikat nachgezeichnet. „Der Weltju­
gendtag im Spiegelbild der Presse" 
als Titel , wie üin der Autor selbst 
vorschlägt (S. 15), wäre ehrlicher 
gewesen. Leider hat eine quanti­
tative Untersuchung auch immer 
den Nachteü, dass sie alle Artücel 
fließbandartig in einem Codebuch 
verarbeitet, ohne deren Qualität, 
ohne üu-e Argumentationsschwä­
che oder ihre Aussagekraft ange­
messen berücksichtigen zu können. 
Ein Manko, das der Autor durch die 
manchmal zu großzügige Zitation 
von Zeitungs- bzw. Interviewaussa­
gen zu beheben sucht. Zudem sind 
einige Fehler inhaltiicher, etwa fal­
sche Pontifikatsdaten für Leo X I I I . 
(S.29) und Pius X I I . (S.30), und 
formaler Art , u . a. fehlende Zah­
lenangaben bei Tortendiagrammen 
(S. 127 und 140), sowie stilistische 
Schwächen, z. B. der Pleonasmus 
„jüdische Synagoge" (S. 120) und 
der Anglizismus „angefietschert" 
(S. 117), zu konstatieren. 

Trotz dieser krit ischen Anmer­
kungen bleibt abschheßend fest­
zuhalten, dass Klenk mi t seiner 
materialreichen Untersuchung 
eine profunde Studie zur Presse­
berichterstattung über den Weltju­
gendtag m Köln vorgelegt hat, die 
über dieses Einzelereignis hinaus 
grundlegende Erkenntnisse über 

das Wechselverhältnis von Kirche 
und Massenmedien hefert. Die Stär­
ke der Studie ist ihre umfassende 
kommunikationswissenschcift l iche 
Analyse und ihr Verständnis des 
Weltjugendtages als „Instrument 
interner und externer Pubhc Rela-
t ions" (S. 74). 

Wünschenswert wäre es, wenn 
die zahlreichen deutschen Weltju­
gendtagsforscher ihren Forschungs­
gegenstand nun nicht aus den Au­
gen vertieren würden, sondern ihre 
Ergebnisse kontinuierhch überprü­
fen und sie i n eine längerfristige 
Perspektive embetten würden - die 
nächste Gelegenheit dazu bietet der 
kommende Weltjugendtag im Juh i n 
Sydney. 

Rene Schlott, Gießen 

Manfred Lütz: Gott - eine l<leine 
Geschichte des Größten. München: 
Pattloch Verlag 2007, 296 Seiten, 
19,95 Euro. 

Hier hat ein Bestsellerautor ein ge­
fährhch gutes Buch geschrieben, 
das zurzeit in der öffentUchen De­
batte einen vorderen Diskussions­
platz einnimmt. Es hest sich span­
nend. Die Sprache ist locker, leger, 
trendig, ke in Theologenklebstoff, 
der das Weiterkommen lähmt. Sie 
trägt auf Flügeln beschwingt durch 
Natur- , Geistes- und Gotteswissen­
schaft, durch Jahrhunderte und Kon­
tinente. Erst verhältnismäßig spät 
beginnt man sich zu fragen: I s t die 
Argumentation w i rkhch schlüssig? 
Kann sie Zweifelnde mi t der Gottes­
frage im Herzen überzeugen? War­
um mutet mir der Verfasser (Arzt, 
Psychotherapeut, Philosophieken­
ner und kathohscher Theologe), der 
die Evolution der Schöpfung, auch 
des geistigen Lebens, aber auch der 
kirchl ichen Dogmen vol l bejaht, zu-
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letzt wieder die ganze Latte kathol i­
sche Glaubenssubstanz in nizäisch-
konstantinopohscher Sprache zu? 

Der fiktive Ausgangspunkt sei­
nes „Gesprächs über Gott mi t einem 
gescheiten, aber nicht überkandi­
delten Zeitgenossen" khngt erfri­
schend: Christen, seid echte Chris­
ten, und Atheisten, seid w i rk l i ch 
Atheisten! Sonst kann man keinen 
Dialog führen. Manche Atheisten 
leben j a so, als gäbe es Gott irgend­
wie ein bisschen doch, und viele 
Gläubige leben oft so, cds gäbe es 
ihn nicht. Aber die Frage nach Gott 
ist eine auf Leben und Tod, betrif ft 
jeden Menschen i n seiner Existenz 
und viele können sie trotz gegentei­
l igen Anschems nicht beantworten: 
die Psychoanalyse nicht, weü sie zur 
Ideologie und damit änderungsunfä­
h ig geworden ist, CG. Jung nicht -
und auch Viktor E. Frcinkl umgeht 
sie, obwohl sem Ja zum Sinn r icht ig 
ist. Ludwig Feuerbach begründet 
mi t seüiem Gott als Gestaltwer-
dung unerfüllter Menschenwünsche 
Atheismus nicht, sondern setzt üin 
voraus. 

Treffende Beobachtungen nöti­
gen immer wieder Zustimmung ab: 
dass die Antwor t auf die Gottes­
frage auch mi t gesellschaftUchen 
Trends zusammenhängt („Der Trend 
ändert sich, weü jemand sagt, der 
Trend ändert sich", S. 36) und dass 
„Menschen ohne jede Bindung an 
die Inst i tut ion Kirche bald auch den 
Glauben verl ieren" (S. 39). Die 
Atheisten der Ant ike seien vor al­
lem Denker gewesen, die das Göt­
tersammelsurium des Olymp ver­
wirr te . I n der Renaissance seien 
der Pantheismus und der „kleine 
Atheismus" der Deisten im Trend 
gelegen, aber deren „Rentnergott" 
habe schon Epikur erfunden: einen 
Schöpfer, der nach getaner Arbeit in 
Pension gegangen ist. 

Bemerkenswert, ein bisschen 
originell und nachvollziehbar Lütz' 
Bewertung der mittelalteri ichen 
Kirche: Weit von Gegnerschaft zur 
Wissenschaft entfernt, habe sie die­
se als erste ReHgion ausdrückhch 
ermuntert und „heidnische" Denker 
ohne Berührungscuigst übernom­
men, z. B. Thomas den Aristoteles. 
Der Kirchenlehrer Albert der Große 
war der erste Naturwissenschaft­
ler, Papst Benedikt X IV bewunder­
te Newton, Clemens V I I . war von 
Kopemüius und seinem heliozen­
trischen Weltbild angetan, Gregor 
X I I I . zog für seine Kalenderreform 
selbstverständhch die bedeutends­
ten Wissenschaftler zu Rate. Und 
der Fal l des Galüeo Galüei? „Gigan­
tische Inszenierung eines Mythos" 
(S. 121), der Eitelkeit und Provo­
kationslust des (gläubigen) Wissen­
schaftlers zuzuschreiben. 

Der Pfarrerssohn Friedrich Nietz­
sche machte endhch mi t seinem 
absoluten Atheismus allen Halbhei­
ten ein Ende („Gott ist tot") - aber 
eigentlich sei bei üim „nur der mo-
rahsche Gott widerlegt" (S.62), 
nicht der Gott des Glaubens, und 
wenn man üim folgt, habe man kei­
ne Argumente mehr gegen Hitler, 
Stalin oder Mao oder ihresgleichen. 
Hier passen natürhch Dostojeswki 
(„Wenn es Gott nicht gibt, ist al­
les erlaubt") und Max Horkheimer 
(„Warum soll ich gut sem, wenn es 
keinen Gott gibt?"). 

Aber schon ist Lütz - nach der 
„Agonie des real existierenden Athe­
ismus" im 19. Jahrhundert - beim 
„Super-GAU" der Gottesleugner, der 
ihnen von Max Planck mit der Quan­
tentheorie zugefügt worden sei: Die 
Natur werde nicht von deterministi­
schen Gesetzen beherrscht, die es 
formal nicht gibt, sondern letzthch 
nur von statistischen Wahrschem-
hchkeiten. Schon die Theorie vom 

96 



Literatur-Rundschau 

Urknal l habe mit der anfanglosen 
Ewigkeit des Weltalls aufgeräumt. 
Und dann noch Einsteins Relativi­
tätstheorie, die eine plötzhche Um­
wandlung von Masse in Energie als 
möghch erkennt: Lütz erbUckt i n 
allen diesen wissenschafthchen An­
nahmen eine gewaltige Schützenhil­
fe für die Kirche und üire Wunder­
lehren. 

Hier nun schleichen sich ernste 
Bedenken ein. Kann man w i rk l i ch 
jedes reUgiöse „Wunder" problem­
los im Weltbüd zeitgenössischer 
PhysÜL unterbringen? Warum stürzt 
sich die Kirche nicht dankbar 
auf die ihr gewissermaßen zuar­
beitende Evolutionswissenschaft? 
Sind Sätze wie die Dostojewskis 
und Horkheimers Beweise oder 
doch nur Denkemstöße für Gott? 
Konnte Darwin würkhch nur deshalb 
zu einem Feindbüd des Christen­
tums werden, weü die Protestanten 
ihr Sola Scriptura-Konzept bedroht 
sahen? Stimmt es, dass es „den 
alten Konfl ikt zwischen Wissen­
schaft und ReUgion nicht mehr 
gibt" und müitante Atheisten unter 
den Wissenchaftlem heute „allen­
falls vereinzelte skurri le Gestalten" 
(S.142) sind? Richard Dawkins 
(„The God Delusion") wäre dann j a 
wohl so eme - aber den findet der 
Autor im ganzen Buch keiner Er­
wähnung wert. 

M i t seiner Wundersicht hat 
Lütz, so scheint es, selbst gewisse 
Schwierigkeiten. Sie seien „Zeichen 
Gottes für die Menschen" und kön­
nen auch ohne Naturgesetzwidrig­
keit gewirkt werden: Der richtige 
Wmd im rechten AugenbUck beim 
Exodus genügt. Auch dürfe Glaube 
„nicht auf irrationalen Wunderglau­
ben reduziert werden" (S.13S). Am 
überzeugendsten ist auch für Lütz 
das Wunder der gesamten Schöp­
fung, die Konstruktionsmächtig­

ke i t eines Grashedms, die die eines 
modernen Hochhauses gewaltig 
übersteigt, und dass das Universum 
„nicht schon morgen ms thermody-
namisch Wahrscheinhchste, näm-
hch ins Chaos, vers inkt" (S. 140). 

Dass der Autor auch mi t der 
Theodizeefrage (Gott und das Leid, 
das er zulässt) seine Probleme hat, 
disqualifiziert ihn sicher nicht. Da 
bleibt die von ihm sonst m i t Recht 
abgelehnte Al lerweltsantwort „Ge­
heimnis" die woh l allein akzeptab­
le. Warum aber verniedlicht er sie, 
mdem er die diese Frage stellende 
Aufklärung zum „Opfer ihrer eige­
nen selbst verschuldeten Verdunke­
lung" macht (S. 57 und 157) oder 
unschuldig Leidende damit tröstet, 
dass der Mensch gewordene Gott 
„uns dauerhaft von allem Leid er­
löst" (S. 234) habe? Beantworten 
„Freiheit und Autonomie des Men­
schen" schlüssig, warum auch ohne 
Zutun von Menschen Tausende zu 
unschuldigen Opfern von Katast­
rophen werden? Wird man leichter 
Christ, wenn man vernimmt: „Der 
Glaube bringt die Vernunft zur Ver­
nunft"? 

Gewiss: Solche Einwände und 
Gegenfragen werden ausführhchen 
Argumentationen des Autors nicht 
gerecht. Bis zum Schluss folgt man 
immer wieder mi t Genugtuung ver­
führerischen Formulierungen wie: 
„Der .Atheismus' der Spießer ist 
heute das Problem" (S. 271). Gerne 
argumentiert er auch mi t treffsi­
cheren Zitaten: Unser „armseliges 
Gestammel" über die Dreifalt igkeit 
bezeuge einen „Verzicht auf die 
Anmaßung des Bescheidwissens" 
Qosef Ratzinger, S.223), aber auch 
Lütz stammelt recht selbstsicher 
dazu. A n die Kirche kann man glau­
ben (!), „weü dieser Saustall 2000 
Jahre nicht untergegangen i s t " 
(R Leppich, S. 225). Sind die For-
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mulierungen nur verführerisch oder 
auch beweiskräftig? Lässt sich für 
Hans Küngs Weltethos-Projekt nicht 
mehr sagen, als dass es „höchst 
ehrenwert", aber doch, we i l reali-
tätsfem, gescheitert sei? Zu Mel 
Gibsons Bruta l f i lm „Die Passion 
des Christus" fällt üim (wie zu den 
movimenti) nur „eindrucksvoll" ein. 
Und hat Johannes Paul I I . würkhch 
„Dynamik" i n die Kirche gebracht? 

Aus allen diesen Gründen habe 
ich eingangs das Buch „gefährhch 
gut" genannt. Man hest es mi t Ge­
winn, wenn man für Denkanstöße 
und eine mitreißende Sprache emp-
fänghch ist. Ob durch die Lektüre 
Atheisten zu Zweiflern, Zweifler zu 
Gläubigen und Gläubige zu Missio­
naren werden, dcirf mi t jenem Fra­
gezeichen versehen bleiben, das der 
Verfasser selbst im letzten Absatz 
unter sein Werk gesetzt hat. 

Hubert Feichtlbauer, Wien 

Andrea Weil: Der öffentlichen Mei­
nung entgegengetreten. Erich Schai-
rers publizistische Opposition gegen 
die Nationalsozialisten 1930-1937. 
Berlin: Lit Verlag 2007 (=Kommuni-
kationsgeschichte, Band 25), 232 Sei­
ten, 19,90 Euro. 

Emen „schöpferischen Rebellen" 
nannte 1992 Wül Schaber (1905-
1996) seinen journalist ischen Lehr­
meister Erich Schaürer (1887-1956). 
Der wählte 1913 den widerspensti­
gen schwäbischen politischen Jour­
nalisten Christian Friedrich Daniel 
Schubart (1739-1791) als Thema 
seiner Tübinger Dissertation. Schai-
rer hatte da bereits eine ansehnh-
che berufliche Karriere gestartet. 
I m Jahr zuvor verheß der studierte 
Theologe den Dienst der evangeü-
schen Landeskirche Württemberg 
wegen „grundsätzhcherBibelkritüi". 

I n Berl in arbeitete Schairer dann 
zunächst als Sekretär für die libera­
len Wortführer Friedrich Naumann 
und den Orientalisten Emst Jäckh. 
1914/15 war Schairer, der den 
Journalismus der liberalen Wochen­
schrift „Die Hüfe" kennen gelernt 
hatte, Redakteur in Hamburg. I m 
Dezember 1917 wurde er Nachfolger 
von Theodor Heuss (1884-1963), 
dem er sich nach 1945 entfremde­
te, als Chefredakteur der „Neckar-
Zeitung" in Heübronn. M i t dem Ver­
leger zerstritten, gründete Schairer 
im Januar 1920 nach dem Vorbüd 
von Hel lmut von Gerlachs Berliner 
„Welt am Montag", die Heilbronner 
„Sonntags-Zeitung", deren Redak­
tionssitz 1923 nach Stuttgart ver­
legt wurde. Das Blat t sollte gegen 
die „herrschende Richtung" stehen, 
gegen Nationahsmus, Kapitalismus 
und Klerikal ismus, wie Schairer am 
26. Dezember 1928 betonte. 

Die an der Kathohschen Univer­
sität Eichstätt entstandene Diplom­
arbeit von Andrea Weü ist üi der 
Reihe der seit 1967 erschienenen 
Publikationen über Schairer die 
siebte. Außerdem ist Schairer 2005 
i m 22. Band der Neuen Deutschen 
Biographie gewürdigt worden. Die 
für einen Journalisten ungewöhn-
hche Resonanz ist Schairers Toch­
ter Agathe Kunze (Jg. 1917) und 
dem Heilbronner Wi l l Schaber zu 
verdanken, der seit 1938 im US-
Ex i l leben musste. Schaber volon­
tierte 1923/24 bei der „Sonntags-
Zeitung". Die damals entstandene 
enge Beziehung mi t den Schairers 
hat Schaber nach dem 2. Weltkrieg 
weiter gepflegt, so bei gemeinsamen 
Ferienaufenthalten mi t Agathe Kun­
ze in Bad Gleichenberg (Steiermark) 
während der achtziger Jahre. 

Zu den Kuriositäten des Drit ten 
Reiches gehört, dass die „Sonntags-
Zeitung" trotz üirer auch nach Hit-
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lers Instal l ierung als Reichskanzler 
andauernden Tendenz bis 1937 Ar­
tikel von Schairer veröffenthchte. 
Andrea Weils Verdienst ist es, m i t 
wissenschafthcher Akribie und 
Empirie über die zuvor bekannten 
biografischen Tatsachen hinaus 
weitere wichtige Erkenntnisse 
zur journalistischen Arbeit Schai­
rers erschlossen zu haben. Das 
gi l t für die statistischen Anga­
ben zur Verbotskarriere schon 
seit 1931, zur Verfasserschaft vieler 
anonymer Beiträge und die erstma-
hge Berücksichtigung von Material 
aus dem Bundesarchiv, dem Deut­
schen Literaturarchiv Marbach, 
dem HStA Stuttgart und dem StA 
Würzburg. 

Die Analyse der Beiträge Schai­
rers zwischen 1933 und 1937 ist 
wertvol l für ein Urteü über jouma-
hstische „Camouflage" unter der 
Kontrolle von Gestapo und Goeb­
bels-Ministerium. Die Autor in ver­
gleicht die vorhegende Literatur und 
beurteilt Schairers Verhalten diffe­
renziert im Lichte der tatsächhchen 
Möghchkeiten. Sie wahr t Distanz 
zu nachträghchen Rechtfertigungs­
versuchen, wie sie Emü Dovifat mi t 
zeitweihgem Erfolg vertrat. 

Nachdem Schairer, der dasNS-Re-
gime als Weinreisender und zuletzt 
dienstverpflichtet als Reichsbahn-
Gehilfe überlebte, 1945 vergebens 
versucht hatte, „Die Sonntags-Zei­
tung" wieder herauszubringen, lei­
tete er wenige Monate das „Schwä­
bische Tagblatt" in Tübingen. Erst 
die Revision der Lizenzträgerschaft 
der „Stuttgarter Zeitung" durch die 
Amerikaner machte Schairer m i t 
Franz Kar l Maier (1910-1984) und 
Josef Eberle (1901-1986) zum He­
rausgeber des Blattes. Über 1956 
hmaus bheben die Erben Schairers 
an der „Stuttgarter Zeitung" mi t 
25 Prozent beteihgt. Zum 1. Januar 

2007 übernahm die Südwestdeut­
sche Medien-Holding GmbH auch 
diese Anteüe. 

Andrea Weils Interviews mi t 
Reinhard Appel Qg. 1927) und Aga­
the Kunze vertiefen die Charakte­
ristik des dominanten, gelegenthch 
jähzornigen, spontanen, zugrei­
fenden und genialen Schairer, der 
„keine Angst vor Königsthronen" 
gezeigt und die eigene Meinung und 
Unabhängigkeit hochgehalten habe 
- und nichts vom Zähneputzen hielt. 
Erich Schaü-er war ein letzter Ver­
treter des Persönhchkeitsjoumahs-
mus, der nicht erlernbar, sondern 
Ausdruck individueller Begabung 
sein sollte. Schairer blieb seinem 
Grundsatz treu, Partei zu ergreifen 
auch auf die Gefahr hin, „einmal da­
neben zu hauen". 

KurtKoszyk, München 

Peter Merseburger: Rudolf Augstein. 
Biographie. München: Deutsche 
Verlags-Anstalt 2007, 560 Seiten, 
29,95 Euro. 

„Biografien haben Konjunktur" , 
postuliert das Journal „Literaturen" 
in seiner Nr. 12/07 - bezogen auf 
bekannte Künstler, Sportler oder 
Pohtiker. Das gi l t - erfreuUcherwei-
se - zunehmend auch für die prä­
genden Joumahsten der Republik: 
Marcel Reich-Ranicki, Henri Nan-
nen oder Margret Boveri kamen in 
den letzten Jahren zu diesen Ehren; 
Klaus Harpprecht arbeitet an einem 
Buch über „Die Gräfin" Dönhoff. Und 
dass über den Spiegelgründer und 
lebenslangen Herausgeber Rudolf 
Augstein mi t Peter Merseburgers 
Buch nicht die erste, aber wohl für 
lange Zeit die verbindhche Biografle 
vorhegt, erscheint nicht verwun-
deriich. Diese Einschätzung teüen 
übrigens auch die z£ihlreichen Re-
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zensionen, die i n den Wochen nach 
Erscheinen in allen wichtigen Ta­
ges- und Wochenzeitungen erschie­
nen - meist von Brancheninsidem, 
nicht selten alten Weggefährten, 
verfasst. 

Augstein war, das macht Merse­
burger noch einmal eindrucksvoll 
deuthch, eine epochale Figur, eine 
der publizistischen Gründergestal­
ten Nachkriegsdeutschlands und 
eme Persönhchkeit, die auch nach­
folgenden Generationen Vorbüd 
bleiben kann und sollte. I n Peter 
Merseburger (Jg. 1928), ebenfalls 
einer der großen Journalisten dieser 
Generationen, fand Augstein einen 
erfahrenen Biografen; 2002 holte 
dieser sich für sein fast tausend­
seitiges Werk über Wüly Brandt 
(ebenfalls DVA) alle nur denkbare 
Anerkennung: Journedismus als 
Geschichtsschreibung - und umge­
kehrt - vom besten und feinsten. 
Das ist übrigens bei einem k r i t i ­
schen Rückbhck auf den Buchmarkt 
der vergangenen Jahrzehnte nicht 
zu übersehen, dass Biografismus 
eine typisch journalistische Leis­
tung ist - oder doch, was einmal zu 
untersuchen wäre, dazu geworden 
ist. Konkurrieren Journalisten dabei 
mi t der Wissenschaft, genauer: den 
tradit ionel l zu dieser Aufgabe beru­
fenen Historikern? 

I m Falle journalistischer Figu­
ren sollte j a wohl die Kommunika­
tionsgeschichte das zuständige 
Fach sem. I n der Tat gehört das bio­
grafische Forschen und Darstellen 
schon immer und bis heute sogar 
zu den typischen Anfängerübungen 
und -aufgaben in unserem Fach. 
Es wäre gewiss lohnend, einmal 
bibhografisch zu dokumentieren, 
was da im Laufe der Jahrzehnte 
an Diplom- und Magisterarbeiten 
i n den Inst i tuten entstanden und 
- imterausgewertet - in den Bibho-

theken versargt ist. I n Österreich 
müssen fatalerweise nicht einmal 
die Dissertationen gedruckt wer­
den, während in Deutschland viele 
einschlägige Arbeiten immerhin m 
den diversen Buchreihen aufschei­
nen und die eine oder andere les­
barere Arbeit es sogar zu „richtigen" 
Verlagsehren brachte (wie die bei 
Sösemann entstandene Dissertation 
von Heike B. Görtemaker über Mar­
gret Boveri, die bei C.H.Beck 2005 
in München erschien). 

Für beachthche Einzelwerke 
und Kontinuitäten sorgten hier 
z. B. Ursula Koch in München und 
Walter Homberg in Eichstätt durch 
gezielte Magister-ZDiplom- und Dis­
sertationsvergabe; auch in Wien hat 
das Genre Tradition, eingebettet m 
die Entwick lung und Anwendung 
kollektivbiografischer Methoden 
(etwa durch Fritz Hausjell). Ver-
ghchen aber mi t der Fülle von 
großen biografischen Werken aus 
der Schreibstube klassischer und 
modemer Historiker gi l t für unse­
re Wissenschaft woh l auch heute 
noch tendenziell der 20 Jahre alte 
Vorwurf von Norbert Frei (selbst 
Kommunikations- und Geschichts­
wissenschaftler) einer nicht akzep­
tablen „biografischen Bhndheit". 
Dies ist jedenfalls zutreffend, wenn 
man dabei an Bücher für eine über 
die Fachgrenzen hinausreichende 
Öffenthchkeit denkt. 

Auf diese größere Öffenthchkeit 
zielen Peter Merseburger und sein 
Verlag naturgemäß von vorneher­
ein. Dabei ist diese Biografie alles 
andere als ein journal ist isch schnell 
hingeworfenes Produkt wie gän­
gigerweise viele Bücher über oft 
reichhch periphere Promis. Dieser 
Autor hat jahrelang gründhch und 
mit - ja : wissenschaftlicher - Ak­
ribie gearbeitet; dafür zeugen nicht 
nur drei Seiten Literaturverzeich-
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nis, sondern auch die Hinweise auf 
seine zahlreichen £u-chivalischen 
und sonstigen Quellen sowie die 
Nutzung der Oral History. Womit er 
aber diese Ebene handwerkhcher 
Solidität könnerisch übersteigt, das 
ist seine - ja : journalistische - Dar­
stellungskunst. 

Zwar folgt die Dramaturgie die­
ses Buches auch, wie biografisch 
übhch, einem chronologischen 
Prinzip, aber dieses w i rd überwölbt 
durch souverän gewählte inhalth-
che Schwerpunkte und Deutungen. 
Dabei gelingt dem Autor gleich mi t 
dem ersten Kapitel ein Glanzstück 
über die kathohsche Jugend und 
(rheinische) Herkunft seines Prota­
gonisten, aus dem viele Bezüge zu 
den späteren Themen resultieren. 
Gleiches gi l t für die Darstel lung der 
Anfänge des „Spiegels" (gestartet 
unter dem Titel „Diese Woche" üi 
Hannover). 

Einen analytischen Höhepunkt 
des Buches büden dann die etwa 
200 Seiten, in denen Merseburger 
die publizistische Wirkungsge­
schichte dieses für den deutschen 
Medienmarkt neuen Magazins i n 
der Ära Adenauer schildert, endend 
mit der „Spiegel"-Affäre, die den 
damals noch nicht vierzigjährigen 
Rudolf Augstein zu einer „Figur von 
nationaler Bedeutung, zum Helden 
der Pressefreüieit" avancieren lässt 
(S. 289). Ganz anders als es sich die 
machiaveUistisch agierenden CDU/ 
CSU-Politiker erträumt hatten, war 
der „Spiegel" damit endgültig zu 
emer wirkungsmächtigen Inst i tut i ­
on geworden, deren Bedeutung für 
die deutsche Nachkriegsdemokratie 
und ihr Gelingen wohl ohne Beispiel 
ist. Das auch den jüngeren Lesern 
eindringhch nicht nur dcirzulegen, 
sondern (nach) erlebbar zu machen, 
ist nicht das geringste Verdienst des 
Autors. 

Was dann folgt, ist bisher üi der 
Literatur so nicht deuthch gewesen: 
Als Augstein 1965 außer Verfolgung 
gesetzt w i rd , begmnt eine lange 
Phase, die im Grunde bis zu seinem 
Tode am 7. November 2002 dauert, 
i n der eine „wachsende Distanz 
des Herausgebers zu seinem Bla t t " 
(S. 289) entsteht. 

Psychologisch fast schon feinsin­
n ig zu nennen ist, wie Merseburger 
in den folgenden Abschnitten das 
private und das politisch-profes­
sionelle Leben von Augstein par-
allehsiert. Das Stichwort dazu ist 
der Begriff „Ausbruchsversuche": 
mi t dem Wechsel seiner Ehefrau­
en, seinen privaten Affären, dem 
mehrfachen Anlauf, in die Pol i t ik 
zu gehen, den vielen gescheiterten 
und oft in letzter Müiute fallen ge­
lassenen Plänen für neue Objekte, 
den wechselnden wülschafthchen 
Kooperationen, den Raufereien mi t 
der selbstbewussten Redaktion und 
am Ende dem vergebhchen Versuch, 
seine journal ist isch profiherten Kin­
der Franziska und/oder Jakob Aug­
stein (aus der Verbindung mi t Maria 
CcU-lsson) wider alle, von ihm selbst 
einst geschaffene Vertragslage doch 
noch i n das väterhche Erbe einzu­
binden. M i t erstaunhcher Offenheit 
folgt der Autor den Würungen und 
dem fast tragisch zu nennenden 
Altersschicksal des über Jahre 
alkoholkranken Mannes. 

Während das Buch erschien, da­
tierte wieder einmal die Auseinan­
dersetzung über die Zukunft seiner 
Schöpfung, des „Spiegels". Dass 
man viel über dessen pohtische und 
gesellschafthche AuiJ>enwirkung er­
fährt, aber wenig über sein Innenle­
ben, das bleibt der einzige krit ische 
Einwand, den man nach der faszi­
nierten Lektüre formuheren mag. So 
bleibt weitgehend offen, wie Rudolf 
Augstein als Verleger, Herausgeber ^ ^T"^ 

im 
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und Chefredakteur ganz praktisch 
und in den Jahrzehnten sich wan­
delnd agiert hat; welche spezifische 
unternehmerische Findigkeit üim 
eigen war; wie er zu seüien Inno­
vationen kam und wie - von den 
Krisensituationen abgesehen - sein 
alltäghches Führungsverhalten war. 
Um das zu erfahren, müssen wohl 
andere einmal ihre Autobiografien 
schreiben, die wechselnden Chefre­
dakteure zum Beispiel. 

Wem dieser Beruf etwas bedeu­
tet, der muss dieses Buch verschhn-
gen, den erwartet ein „üiside report" 
über das Land, die Medien imd einen 
Menschen - zusammen ein wahres 
Epos zur intel lektuel len Geschichte 
der Bundesrepublik Deutschland. 

Wolfgang R. Langenbucher, Wien 

Rüdiger Funiol<: Medienethil<. Verant­
wortung in der Mediengesellschaft. 
Stuttgart: W. Kohlhammer Verlag 
2007 (=KON-TEXTE, Band 8), 224 Sei­
ten, 25,00 Euro. 

Die im Zuge steigender kul ture l ­
ler, ökonomischer und politischer 
Komplexität zugleich wachsende 
Unüberschaubarkeit und Verunsi­
cherung verstärkt den Ruf nach 
klaren Koordinaten, was das Han­
deln und Sich-Verhalten auf allen 
Ebenen gesellschafthchen Sems be­
tr i f f t . Die Suche nach diesen Koor­
dinaten prägt nicht nur die Diskurse 
im Raum des Politischen, sondern 
maßgebhch auch der Wissenschaft. 
Als disziplinare, aber auch transdis-
ziplinäre Ethik- und Wertediskussi­
onen haben sie mittlerweüe selbst 
eine Ebene höchster Komplexität 
erreicht. Systemdifferenzierung ver­
lagert nun einmal schnell auch die 
Beschäftigung mi t dem eher Grund-
sätzHchen in den subsystemischen 
Bereich. Die Begründungsbemü­

hungen um eine Ethik, welche die 
Bereiche der medialen Herstellung 
von Öffenthchkeit umfasst, süid für 
diesen Prozess exemplarisch, wie 
die Vielfalt und Vielzahl entspre­
chender Publikationen belegt. 

Der Münchner Erziehungs- und 
Kommun ika t i onsw i ssenscha f t l e r 
Rüdiger Funiok hat nun mit seüier 
„Medienethüc" benannten Schrift 
einen Versuch vorgelegt, die oft dis­
paraten Zugänge in diesem Bereich 
nicht nur zu bündeln, sondern sie 
unter dem Oberbegriff der Verant­
wortung weiterzuentwickeln und 
entsprechend zu integrieren. Dieser 
Versuch ist gelungen. Und er ist zu­
gleich mehr als das. 

Viele Abhandlungen über EtMk, 
nicht nur in den Medien- und Kom-
munüiationswissenschaften kran­
ken daran, dass der Begriff der 
Ethik selbst nicht hinreichend ge­
klärt und als in seiner phüosophi-
schen Tiefendimension erschlossen 
und rückgebunden erscheint. Rüdi­
ger Funiok beugt dem bereits mit 
dem Grundverständnis vor, dass 
Philosophie und Kommunüiations-
wissenschaft m dieser Frage nicht 
getrennt voneinander betrachtet 
werden können. Gerade im Bereich 
der Ethik, die sich seit Aristote­
les als praktische Philosophie ver­
steht, erweist sich Philosophie als 
die Mutter aller Wissenschaft. Sie 
gründet und begründet, was dann 
in diverse Anwendungsfelder hinein 
weitergedacht werden w i l l . 

Der Autor wendet sich der Leit­
frage, „vwe eine angewandte Ethik 
im Zusammenspiel von philosophi­
scher Eth ik und fachwissenschafth-
cher Gegenstandsstrukturierung zu 
konsensfähigen Normen kommen 
kann" (S.9), in sechs Abschnitten 
zu. Grundlegenden Klärungen über 
die Beziehung von Ethik und Mo­
ral , einer Aufschlüsselung diver-
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ser Ethikbegründungen sowie der 
Vorstellung von Medienethik als 
bereichsspezifischer Eth ik folgt der 
politisch und rechtl ich geschärfte 
Bhck auf eine Ethik der Medienord­
nung und Medienpolitik. Hier finden 
auch die unterschiedhchen Formen 
der Medienkontrolle und Medien­
selbstkontrolle den angemessenen 
Raum. 

Was Medienethik aus dem Bhck-
winke l und dem Interesse von Me-
dienuntemehmen heißen könnte, 
ohne dass ökonomische Rationalität 
und ethisch begründete Verantwort­
l ichkeit gegeneinander ausgespielt 
werden, behandelt Kapitel drei. 
Abschnitt vier thematisiert eine 
Professionsethik, die sich den Medi­
enschaffenden insgesamt annimmt, 
vom klassischen Journalismus über 
die Unterhaltungsprodiüction bis h in 
zu Public Relations, Werbung und 
Propaganda. Der Großteü der me­
dienethischen Entwürfe verbleibt 
bei diesem Bhck auf die Seite der 
Produzenten als den vordergründig 
Hauptverantwortlichen im System 
medialer Öffenthchkeit. 

Der Autor geht einen wichtigen 
Schritt weiter und skizziert im fünf­
ten Abschnitt eine Publikums- und 
Nutzerethik. Die Prämisse hier: 
Wenn das aus dem Bhckwinke l emer 
umfassenden Verantwortungsethik 
cds defizitär oder gar verwerflich zu 
Bezeichnende trotzdem sein goutie-
rendes Publüfum findet, zielt eine 
reme Kritüi der Macher und Profi­
teure selbstredend zu kurz. Jeder 
mündige Bürger im demokratischen 
System trägt eine eigene stciatsbür-
gerhche Mitverantwortung für die 
zivilgesellschafthche Öffentlichkeit. 
Verantworthche Mediennutzung 
allerdings setzt, so der Medienpä­
dagoge Funiok, eme angemessene 
Medienkompetenz voraus. Überle­
gungen zu einer Eth ik des Internet 

beschließen mi t Abschnitt sechs 
den Band. 

Der Verfasser hat mi t seiner, nach 
eigenem Bekunden in vielen Jahren 
gereiften und nun abgeschlossenen 
„Medienethik", eine beeindrucken­
de und überzeugende Abhandlung 
des Themas vorgelegt. Die weitest­
gehend erschöpfende Aufarbeitung 
und Repräsentation der einschlä­
gigen Literatur verbindet er m i t 
einer begrifflichen Arbeit, die von 
hoher Tiefenschärfe vor allem hin-
sichthch der unterschiedhchsten 
Ethikzugänge gekennzeichnet ist. 
I n diesem Kontext überwindet er 
wei t verbreitete Abgrenzungen, wie 
etwa die zwischen Personal- und 
Systemethik und fiüirt sie unter 
dem Vorzeichen der Verantwortung 
integral zusammen. Der Begriff der 
Verantwortung, von Hans Jonas in 
den achtziger Jahren des 20. Jahr­
hunderts prominent in die Ethikde­
batte eingeführt, reichert sich dabei 
im Fortschreiten der Kapitel kont i ­
nuierhch spiralförmig an. 

Funioks Menschenbild ist durch­
weg positiv. Entsprechend setzt er 
hinsichthch ethischer Ansprüche 
auf Erkenntnis, Einsicht und Selbst­
verantwortung. Das lässt ihn dann 
auch der Versuchung widerstehen, 
Rezepte zum angemessenen ethi­
schen Verhalten zu präsentieren. Die 
„Medienethik" ist keüi Ratgeber­
buch, sondern eme, auch sprachlich 
anspruchsvolle wissenschafthche 
Abhemdlung, die nie die Handlungs­
dimension und den konkreten Hand­
lungsbezug vermissen lässt. 

Die Schwächen, die in dieser Ar­
beit stecken, sind verghchen mi t 
dem überaus positiven Gesamtein­
druck peripher. Sie soflen deshcdb 
nur kurz erwähnt werden. Die gan­
ze Tiefe des philosophisch begrün­
deten Ethik-Verständnisses w i r d 
nach Auffassung des Rezensenten 
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erst deutlich, wenn die großen ethi­
schen Traditionen in Bezug zu ihrer 
zumeist spirituellen/rehgiösen Be­
heimatung gesehen werden. Funiok 
klammert dies aus. 

I m Rahmen des von ihm präsen­
t ierten integralen Ansatzes wäre 
ein Hinweis auf die integrale Phi­
losophie (Ken Wüber) wünschens­
wert gewesen. I n allen Bereichen 
der Medienethik böte der Bereich 
der Kriegs-, Krisen- und Konflürt-
berichterstattung eine tragfähige 
Plattform zur Reflektion des Verant-
wortungsgedarücens. 

Zu guter Letzt schließt dieses 
Buch mi t der Internet-Ethik etwas 
abrupt. Ein kurzes integrales Re­
sümee hätte diesen Text wohltuend 
abgerundet. Dies heße sich in einer 
zweiten Auflage, zu der es hoffent­
l ich kommt, leicht korrigieren. 

„Medienethik" ist nicht nur, wie 
der Autor bescheiden anmerkt, für 
die Zielgruppe Eingangssemester 
der Philosophie und Kommunika­
tionswissenschaft w icht i g und zu 
empfehlen. Seme üihalthche Reich­
weite ist interdisziplinär imd be-
riüu-t das Zentrum aller Sozial- und 
Geisteswissenschaften. Auch hat 
es hohe Aussagekraft für jegliche 
ethischen Diskurse im Bereich der 
Öffenthchkeitsberufe. 

Claus Eurich, Dortmund 

Alexander Flllpovic: Öffentliche Kom­
munikation in der Wissensgesell­
schaft. Sozialethische Analysen. Bie­
lefeld: W. Bertelsmann Verlag 2007 
(=Forum Bildungsethik, Band 2), 
329 Seiten, 29,90 Euro. 

Aus theologischer, pädagogischer 
oder ethischer Perspektive formu-
herte Medienkritüi nahm lange mi t 
Vorhebe Anstoß daran, dass zu viel 
Schädhches, mindestens Überflüssi­

ges öffenthch wi rd . Neuerdings rich­
te t sich der krit ische Bhck nun auch 
auf das Zuwenig an medialer Infor­
mation, auf das Verborgenbleibende 
und den Ausschluss bestimmter 
sozialer Gruppen von der öffenth-
chen Kommuiükation. Das bedeutet 
Fortschritt im wissenschafthchen 
und gesellschafthchen Diskurs über 
die Medien, weü es der enormen Be­
deutung des Prinzips Öffenthchkeit, 
des anzustrebenden Optimums an 
Transparenz und Unbeschränktheit 
der gesellschaftlichen Kommunika­
t ion für die Selbstreguherungsfä-
higkeit modemer, hoch komplexer 
Sozialgebüde gerecht w i rd . 

Die Studie von Alexander Fih-
povic, die von der Fakultät Katho­
lische Theologie der Otto-Fried­
rich-Universität Bamberg 2006 als 
Dissertation angenommen wurde, 
verschafft der neuen Bhckrichtung 
in der Medienkri t ik eme sozial­
ethisch-philosophische Fundierang. 
Ihrer Argumentation hegt die These 
zugrande, dass der soziale Wandel 
von der Industrie- zur Wissensge­
sellschaft nach einer Ethik öffent­
l icher Kommunikat ion verlange, 
„die Wissensvermittlungsprozesse 
i n den Mi t te lpunkt stel lt und dies 
auf einer normativ gmndsätzhchen 
Ebene als Beteihgungs(gerechtig-
keits) Problem beobachtet und ana­
lysiert" (S. 12). Den empirischen 
Grand dafür hefert eine Situation, 
die Niklas Luhmann das nicht ge­
löste Exklusionsproblem modemer 
Gesellschaften genannt hat und das 
sich m Luhmanns Terminologie als 
ein Zustand manifestiert, in dem der 
Ausschluss von Akteuren aus einem 
Funktionssystem, hier der Öffent­
l ichkeit , üiren Ausschluss auch aus 
anderen Funktionssystemen wie der 
Pol it ik, der Bildung, der bezahlten 
Arbeit, der Gesundheitsvorsorge 
oder der Kul tur zur Folge hat. 
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Konsequenterweise verl iert der 
Begriff des Populären im Kontext 
dieser Argumentation seine übli­
che negative Konnotation, weü die 
Partizipation an publizistischer 
Wissensvermittlung in Gestalt brei­
ter Aneignung von Medieninhalten 
durch deren Popularisierung geför­
dert werden kann. Als Ergebnis sei­
ner Analyse hält der Verfasser fest: 
„Die Bedeutung der Alltagspublizis-
tüc für die Frage nach der sozialen 
Gerechtigkeit der Wissensgesell­
schaft hegt in ihrer Funktion, In ­
klusion in einer gesellschaftlichen 
Situation zu ermöghchen, in der die 
kommunikative Teilhabe an gesell­
schaftlichen Prozessen gleichzeitig 
schwieriger und notwendiger w i r d " 
(S.283). Besonders produktiv an 
dieser Argumentation, die gelegent-
hch wie ein bewusster Kontrast zur 
elitären Ku l tu rk r i t i k an den Medien 
erscheint, ist die Übertragung der 
aus der Pol i t ik gewohnten Partizi­
pationsidee auf andere Bereiche des 
Alltagslebens. 

„Beispielsweise kann öffenthche 
Gesundheitskommunikation (public 
health communication) als ein Be­
reich der Gegenwartsgesellschaft 
beschrieben werden, der sich durch 
spezifische Beteiligungsanforderun­
gen auszeichnet. Health literacy 
w i rd so zur Möghchkeitsbedingung 
der Beteihgung in einem alltagsrele­
vanten Bereich. Erziehung, Pcirtner-
schaft und Rehgion bieten sich als 
weitere Untersuchungsbereiche an" 
(S.290). Aus diesem Bhckwinke l 
erweist sich die oft beklagte Entpo-
l it isierung der Medien als Entwick­
lung, die bisher an der öffenthchen 
Kommunikation weniger beteihgten 
Gruppen wie Frauen, Jugendhchen 
oder Kranken bessere soziale Teü-
habemöghchkeiten eröffnet. 

Nicht nur wegen seines unge-
wöhnhch menschenfreundhchen, 

im ursprünghchen Sinne demokra­
tischen Inhalts verdient das Buch 
Beachtung, sondern auch weü sein 
Autor begriffsgenau und sorgfältig 
gearbeitet hat und seinen Gedan­
kengängen kulturgeschichtliche 
Tiefe zu geben versteht. 

Ein Rezensent sollte sich freihch 
nicht scheuen, seine Leser auch 
auf das hinzuweisen, was sie vom 
rezensierten Werk nicht erwarten 
sollten: Auch wenn Füipovic sich cun 
Ende Anschlusskommunikation bei­
spielsweise in Form konkreter me­
dienpolitischer Konzepte wünscht, 
verlässt seine Argumentation kaum 
einmal das hohe begrifflich-theore­
tische Niveau. Das wäre allerdings 
eüie Voraussetzung für eindeutige 
Konsequenzen, die Journalisten, 
Medienverantworthche oder das 
Publ ikum in praktische Eand-
lungen umsetzen könnten. Auch 
gegenüber dem medienkritischen 
Diskurs scheint es eine Scheu vor 
unmissverständhchen Worten zu 
geben. Die elitären Tendenzen der 
Krit ischen Theorie und der sich auf 
sie berufenden Tradition hätten aus 
der partizipatorischen Perspektive 
des Autors eine deuthchere K r i t i k 
verdient. So w i r k t der Stü seiner 
Darlegungen wie ein Kontrapunkt 
zu deren Inhalt . 

•Welleicht hängt die vornehme 
Zurückhaltung auch mi t der Wahl 
der etwas geschraubten system­
theoretischen Begriffl ichkeit und 
deren Praxisfeme zusammen. Ist es 
w i rk l i ch notwendig, das Fragwür­
dige mangelnder Teilhabe an der 
öffenthchen Kommunikation zu be­
gründen, indem man dieses Defizit 
als Exklusion von einem Funktions­
system beschreibt, die die Exklusi­
on von anderen Funktionssystemen 
nach sich zieht? Genügt es nicht 
festzuhalten, dass jeder Mensch in 
einer hoch komplexen Gesellschaft, 
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der sein Leben auf der Höhe der 
ku l ture l l verfügbaren Möghchkei­
ten gestalten w i l l , auf umfassende 
und zutreffende Information durch 
Medien angewiesen ist? 

Horst Pötther, Dortmund 

Michael Schramm: Der unterhaltsame 
Gott. Theologie populärer Filme. Pa­
derborn: Verlag Ferdinand Schöningh 
2008, 168 Seiten, 22,90 Euro. 

Das Thema „Rehgion und Füm" 
findet in den letzten Jahren ein ver­
mehrtes Interesse sowohl bei Theo­
logen als auch bei Kulturwissen-
schaftlem. Dabei lassen sich zwei 
Herangehensweisen unterscheiden: 
Zum einen eine qualitative Fümana-
lyse, die nach der Einbettung reh-
giöser Motive in Filmproduktionen 
fragt und diese aus der Sicht des 
Theologen bewerten. Einen kle i ­
neren Teü des Interesses zieht die 
kirchhche Fümarbeit auf sich. Hier 
geht es primär um organisationsge-
schichthche, aber auch kulturhisto­
rische Fragen. 

Der Stuttgarter kathohsche 
Theologe Michael Schramm schlägt 
einen cuideren Weg eüi: Ihm geht es 
weniger um eme qualitative Andy ­
se einzelner Filme oder um Mrchl i -
che Reaktionen auf diese, vielmehr 
nimmt er populäre Filmproduktio­
nen zum Anlass, um fundamentale 
Fragen der Theologie zu diskutie­
ren. Seine Ausgangsprämisse: Fü-
me sind von vornherein dazu ge­
zwungen, üiren Stoff unterhaltsam 
zu präsentieren. Diese Unterhalt­
samkeit werde sich auf die theolo­
gische Abhandlung übertragen. 

Auch bei der Frage der Filmaus­
wahl unterscheidet sich der Ver­
fasser von der Mehrheit der jüngst 
erschienenen Werke zur Thematik 
Rehgion und Füm. Sein Interesse 

g i l t nicht denjenigen Filmen, die 
eine untergründige Thematisierung 
von rehgiösen Fragen oder Motiven 
aufweisen, er sucht vielmehr nach 
kommerzieUen Kino- (bzw. Fem-
seh-) erfolgen, „in denen rehgiöse 
Themen mehr oder weniger von zen­
traler Bedeutung smd" (S. 13). 

Deuthch grenzt sich Schramm 
von anderen Autoren ab, indem er 
kr i t is ier t , dass es zunehmend in 
Mode gerate, implizite Rehgion in 
Hollywood-Blockbuster „hinein zu 
geheimnissen" (S. 10), sie quasi 
selbst zu fabrizieren, ohne dass sie 
von den Machern so mtendiert sei 
oder beim Publ ikum so ankomm-
me. Als Beispiel führt er an, „dass 
vermuthch kein normaler Kinobe­
sucher" auf die Idee käme, den Ki­
nofilm „Titanic" wegen des Satzes 
„Gott selbst könnte dieses Schiff 
nicht versenken" d s Allegorie auf 
den Turmbau zu Babel zu verstehen. 

Dieser Abgrenzung folgend wählt 
Schramm die für üin relevanten 
Filme aus dem Fundus zeitgenös­
sischer Klassüter aus, die eine 
explizite Auseinandersetzung mit 
rehgiösen Themen oder Narrativen 
aufweisen, wie die „Star Wars"- Rei­
he, Peter Jacksons „Herr der Ringe"-
Trilogie oder die „Matrix"- Füme der 
Brüder Wachowsky. Die einzelnen 
Füme werden als Stichwortgeber 
für die theologische Diskussion he­
rangezogen, um diese unterhaltsam 
einzuleiten. So widmen sich die elf 
Kapitel des Buches grundlegenden 
theologischen Fragestellungen, wie 
der Frage nach der Existenz und 
dem Wesen Gottes, der Diskussion 
um die historische Beweisbarkeit 
des Wirkens Jesu, den Unterschie­
den zwischen Religion und Magie, 
dem Leben nach dem Tod oder der 
Theodizeefrage. 

Der Verfasser ist in seinen Aus­
führungen stets um Übersichtlich-
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keit bemüht: Verschiedene Schrift­
größen, die die Füminhalte von den 
theologischen Diskussionen abset­
zen, vielerlei Spiegelstriche oder 
Nummerierungen der einzelnen Ar­
gumente prägen das Layout. Häufig 
hat diese Vorgehensweise aber zur 
Folge, dass einzelne Punkte nur 
stichwortartig aufgeführt werden. 
So geraten manche seiner Formu­
lierungen nicht zuletzt wegen der 
Kürze der einzelnen Abhandlungen 
etwas unglückhch und führen leicht 
zu Missverständnissen; zudem 
werden Fragen aufgeworfen, ohne 
w i rkhch Antworten oder zumindest 
Hinweise auf instruktive weiterfüh­
rende Literatur zu geben. Wenn dem 
Leser einmal eine handfeste These 
Schramms begegnet, dann meist 
stichwortartig. Weitere Erläuterun­
gen, wie der Autor dazu gekommen 
ist, bleiben oft im Ansatz stecken. 

Auch formal hält das Buch ei­
nige böse Überraschungen bereit: 
Neben unzähhgen Tipp- und Graim-
matürfehlem begegnen dem Leser 
bei manchem Seitenwechsel ganze 
Satzteüe, die sich wiederholen. Fer­
ner scheint nicht nur beim Lektorat, 
sondern auch am Einband gespart 
worden zu sein: Schon beim erstma-
hgen Lesen fällt er auseinander. 

Benjamin Städter, Gießen 

Matthias Bernstorf: Ernst und Leich­
tigkeit. Wege zu einer unterhaltsamen 
Kommunikation des Evangeliums. Er­
langen: Christliche Publizistik Verlag 
2007 (=Studien zur Christlichen Publi­
zistik, Band 13), 295 Seiten, 20,00 Euro. 

Die Dissertation des Oldenburger 
Pfarrers und Autors kirchhcher 
Rundfunkbeiträge Matthias Bem-
storf besteht aus zwei Hauptteilen: 
Emer systematischen Erschheßung 
praktisch-theologischer Konzepte 

zum Phänomen der Unterhaltung 
steht im zweiten Teü eine empiri­
sche Untersuchung zur Seite, die 
das Rezeptionsverhaltens von Ju­
gendlichen hinsichthch kirchhcher 
Hörfunksendungen im Privatradio 
analysiert. 

Den beiden Hauptteilen vorgela­
gert ist ein „publizistischer, sprach-
geschichthcher und theologischer 
Zugang", bei dem vor allem die 
Erkenntnisse der kommunikations-
wissenschafthchen Forschung für 
das Thema der Arbeit relevant sind. 
Entgegen einer „ontologischen" 
Bestimmung medialer Inhalte oder 
eines medialen Genres als Unter­
hal tung muss die Definition von 
Unterhaltung stets (auch) von der 
Seite des Rezipienten her bestimmt 
werden, der vielseitige Gratifika­
tionsziele hegt: zum Beispiel nach 
Entspannung, Zeitvertreib, aber 
eben auch nach Information und 
Nützhchkeit der Unterhaltung. 

Die praktisch-theologische Dar­
stel lung bewegt sich auf mehreren 
Diskussionsebenen: I m Kontext der 
mediengeschichthchen Entwicklung 
werden die kirchhchen Reaktionen 
und die homiletische Praxis bezüg-
hch eines bestimmten Mediums, 
z. B. dem Radio analysiert. Auf ei­
ner zweiten Ebene erörtert der Au­
tor die Positionen jener Theologen, 
die den Unterhaltungsbegriff seiner 
Einschätzung nach i n das Zentrum 
ihrer homüetischen Analyse stellen 
(Albrecht Grözinger, Manfred Josut-
t is ) . Unterhaltung als Leitbegriff ei­
nes theologischen Gesamtsystems 
zeichne demgegenüber die exege­
tische, ethische, anthropologische 
und kulturhermeneutische Pers­
pektive aus, wie sie z. B. in exege­
tischer Sicht Harald Schroeter-Witt-
ke an der Figur des Eha einnimmt. 
Schheßhch verwiesen die Arbeiten 
von Wilhelm Grab und Hans M c i r t i n 
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Gutmann auf die Unterhaltung als 
rezeptionsästhetisches, sinn- und 
rehgionsstiftendes Phänomen der 
Mediengesellschaft. 

Dem Verfasser ist bewusst, dass 
sich manche Autoren zu mehreren 
der aufgeführten Diskussionsebenen 
zu Wort gemeldet haben; dennoch 
ist die Kategorisierung hilfreich. 
Neben den referierten, bekannten 
Autoren präsentiert Bemstorf auch 
weniger bekannte Theologen, z. B. 
die bislang unveröffenthchte Dis­
sertation von Gerd Höft über „As­
pekte der Rundfunkhomüetik mi t 
besonderer Berücksichtigung der 
Morgenandachten" (2001), die sich 
auch mi t dem jugendlichen Radiohö­
rer Mrchhcher Beiträge beschäftigt. 
Im Widerspruch zur Mehrheit der 
Emzelergebnisse der Analyse steht 
jedoch das abschheßende Fazit von 
Bemstorf, dass „Unterhaltung als 
rezeptionsästhetisches Phänomen 
in der theologischen Diskussion 
vorwiegend in üirer negativen Seite 
und somit verkürzt reflektiert w i r d " 
(S.143). 

Der stärkere Ertrag der Arbeit 
hegt in der empirischen Untersu­
chung des Rezeptionsverhaltens von 
Jugendlichen hinsichthch unterhal­
tender, kirchl icher Hörfunksendun­
gen im privaten Radio-Sender N-JOY. 
Hier knüpft der Autor an ein For­
schungsdesiderat an: Bislang kaum 
untersucht ist, ob und wie kirchh­
che Radiosendungen von ihren Ad­
ressaten wahrgenommen werden. 
Entsprechend anerkennend äußert 
sich Wellenchef Norbert Gmndei 
über die Qualität kirchl icher Beiträ­
ge „vor dem Hintergmnd, dass dem 
Rundfunkreferat im Gegensatz zum 
Sender keine permanente und um­
fangreiche Rezipientenforschung 
zur Verfügung steht" (S. 156). 

Neben ausführhchen Interviews 
mi t dem Wellenchef und der für 

die kirchl ichen Beiträge zuständi­
gen Pfarrerin Rosemarie Wagner-
GeUiaar dienen fünf ausgewählte 
Radiobeiträge aus der kirchlichen 
Sendereihe „Like in Heaven" sowie 
Interviews mi t zwei Gmppen junger 
Hörerinnen und Hörer (insgesamt 
20 Personen) aus dem Mrchhchen 
und schuhschen Bereich als Gmnd-
lage der Analyse. Eine breitere 
Datenbasis wäre hier wünschens­
wer t gewesen. Gleichwohl bietet die 
Analyse interesscmte Beobachtim-
gen, zum Beispiel hinsichthch der 
guten Resonanz auf thematische 
Bezüge zur Trauerbewältigung. 
So bewerten die Jugendlichen die 
beiden Beiträge, die sich Tod und 
Trauer widmen, ausgesprochen 
positiv. Für den Autor widerlegt 
auch der Inhalt des Beitrages zum 
Thema Suizid „auf eindrucksvolle 
Weise das Vorarteü des Oberfläch­
lichen, das kirchhchen Rundfunk­
beiträgen für Jugendliche m der 
praktisch-theologischen Diskussi­
on gegenwärtig angeheftet w i rd " 
(S.179). Damit könnte auch jene 
Hypothese falsifiziert werden, wo­
nach Jugendhche kirchhche Bei­
träge aufgmnd ihrer thematischen 
Emsthaft igkeit als Störfaktor im 
vergnüghchen Rahmenprogramm 
eines Senders empfinden. 

Fazit der Analyse der Hörerwün­
sche: Insgesamt sollen „die Beiträ­
ge kurz, in Glaubensfragen infor­
mativ, leicht verständlich und mit 
guter Musik kombiniert sein. Sie 
soUen ins Nachdenken führen und 
aktuelle Bezüge zur Lebenswirk-
hchkeit junger Leute herstellen" 
(S.219). Die Kemthese des Autors 
lautet entsprechend, dass Emst 
und Leichtigkeit auch unter dem 
Unterhaltungsprimat des priva­
ten Rundfunks keine Gegensätze 
darstellen. Freihch stel lt sich die 
Frage, ob der herangezogene Sen-
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der repräsentativ für andere pr i ­
vate Rundfunksender steht, da die 
(Wort-) Beiträge ein relativ starkes 
Gewicht haben und Schwerpunkt­
sendungen zu gesellschcifthch 
relevanten Themen ausgestrahlt 
werden. Auch dürfte nicht für jeden 
Wellenchef gelten, dass sich dieser 
„als alter kathohscher Kirchgän­
ger" wünscht, „dass Verkündigung 
manchmal noch mehr Verkündigung 
wäre" (S. 157). 

Leider orientiert sich die Spra­
che des Autors vor allem im ersten 
Hauptteil nicht immer an der Ma­
xime der (auch wissenschaftlich 
durchaus möglichen) unterhaltsa­
men Verständhchkeit. Zudem hät­
te der Verweis auf weiterführende 
Literatur in den Fußnoten stärker 
systematisiert werden können, zum 
Beispiel in einer A r t Forschungs-
überbhck. Insgesamt handelt es 
sich um eine Arbeit, die einen gu­
ten Ausgangspunkt für weitere 
Rezeptionsforschung kirchl icher 
Radio-Sendungen bietet, um damit 
zugleich dem Wunsch des Autors zu 
entsprechen, „Wege zu einer theo­
logischen Qualifizierung des Unter­
haltungsbegriffs (zu) eröffnen". 

Daniel Meier, Erlangen 

Michael Meyen/Maria Löblich (Hg.): 
„Ich habe dieses Fach erfunden." Wie 
die Kommunikationswissenschaft an 
die deutschsprachigen Universitä­
ten kam. 19 biografische Interviews. 
Köln: Herbert von Halem Verlag 2007 
(=Theorie und Geschichte der Kom­
munikationswissenschaft, Band 4), 
472 Seiten, 32,00 Euro. 

Lust auf eine Teestunde bei Nüdas 
Luhmann wie Klaus Merten? Woll­
ten sie auch zu den Wiener Sän­
gerknaben wie Wolfgang R. Lan­
genbucher, oder hatten sie schon 

eine Gesangsausbüdung wie Ulr ich 
Saxer? I n ihrer Studie zu den An­
fängen der Identität des Faches 
K o m m u n i k a t i o n s w i s s e n s c h a f t 
porträtieren die Autoren Michael 
Meyen und Maria Löblich die so 
genannte Generation der „Jung­
türken" (in Anlehnung an die Re­
former des Osmanischen Reichs), 
geboren zwischen 1930 und 1940, 
in 19 biografischen Interviews. Es 
smd eben diese Wissenschaftler, 
die sich i n den sechziger Jahren 
üi der DGPuZ (der Deutschen Ge­
sellschaft für Publizist ik und - bis 
1972 - Zeitungswissenschaft) mi t 
dem schlechten Image des Faches 
auseinandersetzten, die Neuorien­
t ierung zur heutigen sozialwissen-
schafthch geprägten, empirischen 
Kommun&ationswissenschaft ein­
leiteten, das Fach über den Objekt­
bereich der öffentlichen Kommu-
n&at i on abgrenzten und damit in 
dem Sinne definierten, wie es sich 
heute mehrheit l ich versteht. 

Die Herausgeber stellen in ei­
nem einleitenden Kapitel den ge-
schichthchen Zugang und damit die 
wichtigsten Entwicklungsstränge 
der heutigen Kommunüsationswis-
senschaft sowie üir Forschungs­
projekt vor, gefolgt von den Inter­
views, denen jeweüs eine kurze 
stichpunktartige Biografie vorange­
stel l t ist. 

I n den sechziger Jahren stan­
den die Jungtürken vor Problemen, 
mi t denen Studierende und insbe­
sondere Jungwissenschaftler auch 
heute konfrontiert smd: Fragen der 
Ausstattung mi t Professuren und 
Mittelbaustellen bei - damals zu­
nehmendem, heute explodierendem 
- Studentenandrang, Fragen der 
Zulassung (Walter J. Schütz: „Berlin 
war immer mein Traum, war aber 
zulassungsbeschränkt. Also b in ich 
nachMünchen gegangen", S. 35) und 
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die Überlegung, welche Wege in den 
Joumahsmus und welche i n die Wis­
senschaft führen (Walter J. Schütz: 
„Ich hatte das Hiwi-Gehalt als Pub­
lizistik-Redakteur aus Dr i t tmi t te ln , 
und ich habe in einer Werbeagentur 
da^u verdient. Ich konnte mir einen 
Motorrol ler leisten", S. 43). So wol l ­
te der Großteü der Befragten - ne­
ben den bereits erwähnten kommen 
in dem Buch u . a. Michael Schmol-
ke, Ursula E. Koch, Hans Wagner, 
Barbara Baems, Jan Tonnemacher, 
Hans Bohrmann und Heinz-Wemer 
Stuiber zu Wort - eigenthch Jour-
nahst/in oder Lehrer/in werden 
(Wolfgang R. Langenbucher: „Ich 
habe mir immer vorgestellt, Chefre­
dakteur einer Tageszeitung zu wer­
den", S. 8). 

Das Fach Publizist ik war nach 
1945 keine Wissenschaft, galt als 
„verstaubt", wies keüie „akzeptab­
le .scientific Community' [...] und 
keine wissenschaftsfähigen Theo­
riebestände" auf (Rühl, S. 80); es 
handelte sich hauptsächhch um 
eine „anekdoten- und episodenrei­
che Zeitungswissenschaft" (Rühl, 
S. 81). Die von den Herausgebern 
interviewten Wissenschaftler be­
schreiben die Publizist ik rückbh-
ckend als drittklassiges Fach. Span­
nender waren die jeweüs studierten 
Nebenfächer, bei denen sich die 
meisten für die Sozid- oder Wirt­
schaftswissenschaften entschieden. 
Hier stießen die Jungtürken auf die 
empnische Sozialforschung. 

A n mehreren Inst i tuten u.a. i n 
der Schweiz begann eine entspre­
chende Neuorientiemng. Ulr ich 
Saxer weist darauf hin, dass er ein 
Professor sei, „der nie eme Vorle­
sung i n seüiem Fach gehört hat" . 
M i t seiner Aussage, er „habe dieses 
Fach sozusagen erfunden" (S.62), 
verhalf er dem hier besprochenen 
Buch zu seinem Titel . Saxer hat sich 

so, in Abgrenzung unter anderem 
von der historisch-hermeneutisch 
arbeitenden ,Münchener Schule', 
eine „eigene Publizistikwissen­
schaft zusammengeschustert" 
(S. 62). Die „Sozialwissenschaft-
hche Wende" (S. 10) im deutsch­
sprachigen Raum wurde üispiriert 
durch die Forschungen i n den USA; 
im Mi t te lpunkt stcmden Kommuni­
kator- und Leserforschung. Ein zen­
traler Faktor zur Etabhemng der 
sozialwissenschafthch geprägten 
Kommunüfationswissenschaft war 
die Übemahme von Auftragsfor­
schung. Ein besonderer Einfluss auf 
die weiteren Entwicklungen m den 
siebziger und achtziger Jahren w i rd 
von den Befragten dem Erfolg des 
Inst i tuts i n Mainz mi t seiner Grün­
derin Ehsabeth Noelle-Neumann zu­
gesprochen. 

Das Buch ist eine gelungene 
Zusammenstellung von Biografien 
als Wissenschaftshistoriografie. 
Die damals wie heute bestehende 
(Ent-) Grenz (ungs) Problematik der 
Kommunikations- als „Integrations­
wissenschaft" w i rd in den einleiten­
den Worten nicht deutlich genug 
herausgearbeitet. In Anbetracht 
des Umfangs der Interviews wäre 
eine entsprechende (schematische) 
Übersicht bzw. Datensammlung hin­
sichtl ich der Inst i tute im deutsch­
sprachigen Raum, der unterschied­
lichen Forschungsschwerpunkte, 
Professuren etc. wünschenswert 
gewesen. Um dem selbst gewähl­
ten Anspmch gerecht zu werden, 
eme „Quelle für Fachhistoriker von 
morgen" (S. 14) zu sein, dso die 
Interviews als „historisches Mate­
rial" (vgl. S. 19) anzubieten, hätten 
in der Eüileitung Hinweise auf die 
einzelnen Einfluss-Quellen in den 
USA ermöghcht, die Spuren der be­
fragten Wissenschafter noch besser 
verfolgen zu können. 
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Das Ziel der Herausgeber, das 
Bewusstsein für die Wurzeln der 
Kommunikationswissenschaft zu 
schärfen, haben sie erreicht; insbe­
sondere da dem fach- und theorie­
geschichtlich Interessierten beim 
Lesen des Buches deuthch w i rd , 
dass die „Probleme" die zur Ent­
wick lung der heutigen Kommuni­
kationswissenschaft (als Dach­
begriff) geführt haben, den heute 
debattierten stark ähneln. Auch 
derzeit sieht sich das Fach konfron­
t iert mi t Fragen der Grenzziehung, 
msbesondere bzgl. den Forschungs-
feldem interpersonale oder Organi­
sationskommunikation, manifestiert 

an der Vielfalt der Institutsbezeich­
nungen. 

Anglizismen, die im Rahmen von 
Bachelor- und Masterprogrammen 
eingeführt werden, sind aktuel­
le Versuche, diesem Düemma aus 
dem Weg zu gehen. So bedauert 
auch Walter J. Schütz in seinem 
Interview, „dass man ohne Not 
die Bezeichnung ,PublizistÜ5;' für 
den Allerweltsbegrif f , Kommunika­
t ion ' aufgegeben hat" und wundert 
sich, „dass noch keiner verlangt 
hat, aus der DGPuK das ,P' zu 
entfernen" (S. 53) - ein wichtiger 
Denkanstoss. 

Franzisca Weder, Klagenfurt 
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